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P R E S S E M I T T E I L U N G  
 

 

Deutschland im Hintertreffen: Erste europäische Studie zur Ausbildung in der 
Suchthilfe erschienen 

Die Ausbildung für Suchtspezialist_innen aus den Disziplinen Medizin und Psychologie ist in 
Europa sehr unterschiedlich gestaltet. Deutschland gerät hinsichtlich Ausbildungsdauer 
und -standards im europäischen Vergleich ins Hintertreffen. Das zeigt eine Studie, die mit 
Beteiligung der Katholischen Hochschule Nordrhein-Westfalen erstmals die Ausbildung 
medizinischer und psychologischer Suchtfachkräfte untersucht. 

 
Köln, 20. September 2023 – Die jetzt im Fachblatt „European Addiction Research“ veröffentlichte 
Studie der Europäischen Föderation der Suchtfachgesellschaften (EUFAS) zeigt, dass die Ausbildung 
für Suchtspezialist_innen europaweit sehr unterschiedlich gestaltet ist. So existiert eine offiziell 
anerkannte, spezialisierte suchtpsychologische Ausbildung in 17 der 24 untersuchten Länder. In 
diesen 17 Ländern gab es jedoch große Unterschiede: Während in Deutschland die 
Zusatzqualifikation „Suchtmedizin“ bereits nach einigen Wochenendkursen erlangt werden kann, 
gibt es beispielsweise in Norwegen hierfür einen eigenen Facharztstandard. Für die Ausbildung von 
psychologischen Psychotherapeut_innen sind in Deutschland noch weniger Standards vorgesehen, 
da laut Gesamt-Curriculum zur Psychotherapie formal gar kein Seminar notwendig ist – in der Praxis 
ist zumindest oft ein Wochenendseminar zum Thema Sucht enthalten. 

Nur zwei Vollzeit-Professuren für Suchtmedizin in Deutschland 

Diese Ausbildungsstandards sind in vielen anderen europäischen Ländern deutlich höher, etwa in 
Kroatien, Griechenland oder eben Norwegen. „Allein die Tatsache, dass es in ganz Deutschland nur 
zwei Vollzeit-Professuren für Suchtmedizin gibt, in Frankreich hingegen 23, belegt, dass hierzulande 
die Strukturen in der Suchtmedizin und der Suchtpsychologie denen in anderen medizinischen 
Bereichen deutlich nachstehen“, sagt Prof. Dr. Ulrich Frischknecht vom Deutschen Institut für Sucht- 
und Präventionsforschung an der Katholischen Hochschule Nordrhein-Westfalen (katho), der an der 
Studie beteiligt war. Das erfüllt Frischknecht mit Blick auf die Cannabis-Legalisierung mit Sorge: „Im 
Gesetz sind die Finanzierung für die Suchtprävention, -hilfe und -forschung, aber auch die Einhaltung 
des Jugendschutzes nicht sicher verankert“, erklärt der Psychologe, „das stellt die Suchthilfe und 
vermutlich bald die Jugendämter vor weitere Herausforderungen, die bereits jetzt mit den Folgen der 
legalen Drogen Tabak und Alkohol zu kämpfen haben.“  

Auch seien in anderen Medizingebieten die internationalen Standards der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) weit verbreitet, so der Suchtexperte: „Aber gerade bei den 
Suchterkrankungen, die für die Betroffenen, deren Kinder und Angehörige, für Wirtschaft und 
Gesellschaft mit massiven Folgekosten verbundenen sind, scheinen die Interessen derer, die am 
Suchtmittelkonsum verdienen, deutlich zu dominieren.“ Frischknecht spricht sich zwar für eine 
Entkriminalisierung von Cannabis aus, jedoch nicht für eine Legalisierung, die mittelfristig einen 
zusätzlichen Konsummarkt eröffnet.  
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In der Suchthilfe finden WHO-Standards kaum Anwendung 

Die WHO hat wichtige Standards zu Prävention, Diagnostik und Behandlung von psychischen 
Störungen wie Suchterkrankungen erarbeitet. Der wissenschaftsbasierten Forschung sind eine 
Vielzahl von medizinischen, psychologischen und sozialen Maßnahmen bekannt, wie man 
Suchtprobleme verhindern, abmildern oder sogar beheben kann. Diese so genannte 
Evidenzbasierung ist in nationalen und internationalen Leitlinien niedergeschrieben und sollte in 
einer teuren medizinischen und psychotherapeutischen Versorgung Berücksichtigung finden, um hier 
kosteneffizient eine gute Gesundheitsförderung und Krankenversorgung zu gewährleisten. In 
Deutschland jedoch findet die Evidenzbasierung in der Praxis der Suchthilfe keine oder wenig 
Anwendung, da wie überall zunächst gut ausgebildete Fachkräfte notwendig sind. 

Fachkräfte der Sozialen Arbeit stemmen einen Großteil der Suchthilfe 

Die Studie ist der Anfang einer Reihe von Folgestudien, da die Suchthilfe auch in vielen europäischen 
Ländern heterogen und damit für die Betroffenen, aber auch für die Expert_innen nicht leicht zu 
überblicken ist. So wurde in der aktuellen Studie beispielsweise die Rolle der Sozialen Arbeit gar nicht 
untersucht. Aber insbesondere in Deutschland stemmen Fachkräfte der Sozialen Arbeit einen 
Großteil der Suchthilfe. „Daher sollten wir diese Berufsgruppe und deren Ausbildung in 
wissenschaftlich fundierten Verfahren in Zukunft fest in den Blick nehmen“, fordert Frischknecht.  

 

Weitere Infos zur Studie: 

Zur Studie: Jørgen G. Bramnessa, Marja Leonhardt, Geert Dome Albert Batallaf, Gerardo Flórez 
Menéndez, Karl Mann, Friedrich Martin Wurst, Marcin Wojnar, Colin Drummond, Emanuele Scafato, 
Antoni Gual, Cristina Maria Ribeiro, Olivier Cottencin, Ulrich Frischknecht, Benjamin Rolland (2023): 
Education and Training in Addiction Medicine and Psychology across Europe: A EUFAS Survey. 
European Addiction Research. DOI: 10.1159/000531502. 

 
Zur Person: 

Ulrich Frischknecht ist Professur für Sucht und Persönlichkeitspsychologie an der Katholischen 
Hochschule Nordrhein-Westfalen (katho) am Standort Köln und am Deutschen Institut für Sucht- und 
Präventionsforschung (DISuP). Seine Lehr- und Forschungsschwerpunkte liegen in den Bereichen 
Sucht und Persönlichkeitspsychologie. 

 
Hinweis der Pressestelle: 

Da die aktuelle Berichterstattung zum Thema Sucht häufig stigmatisierende oder skandalisierende 
Züge annimmt, bitten wir Sie freundlich, in Ihrer Berichterstattung auf stigmatisierende 
Zuschreibungen zu verzichten. Eine Hilfestellung für Medienschaffende zum Thema Abhängigkeit 
finden Sie hier. 

 

https://www.seelischegesundheit.net/presse/fair-media/
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Kontakt bei inhaltlichen Fragen:  
Prof. Dr. Ulrich Frischknecht 
katho am Standort Köln 
T: 0221 7757-342  
u.frischknecht@katho-nrw.de  
 

Pressekontakt:  
Katja Brittig 
Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen  
T: 0221 7757-508 
presse@katho-nrw.de 

 

Über die Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen 

Die Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen (katho) ist mit über 5.300 Studierenden Deutschlands größte 
staatlich anerkannte Hochschule in kirchlicher Trägerschaft. Träger der 1971 gegründeten Hochschule sind die 
(Erz-)Bistümer Aachen, Köln, Münster, Paderborn und Osnabrück, refinanziert wird sie zum überwiegenden Teil 
vom Land. 126 hauptamtlich Lehrende und 249 Lehrbeauftragte unterrichten und forschen in Aachen, Köln, 
Münster und Paderborn in den Arbeitsgebieten Soziales, Gesundheit und Religionspädagogik. Deutschlandweit 
ist sie mit über 3.800 Studienplätzen die größte Anbieterin für den Studiengang Soziale Arbeit. Die katho ist 
renommiert in der Forschung von Pflege und Versorgung, Sucht und Suchtprävention, Gesundheit und Soziale 
Psychiatrie, Bildung und Diversity, Alter und Behinderung, Inklusion und Teilhabe, Netzwerkforschung in der 
Sozialen Arbeit sowie pastorale Praxisforschung. Die katho kooperiert mit internationalen Universitäten und 
Praxiseinrichtungen in 37 Ländern.   
 
www.katho-nrw.de 
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